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GRUBER

Priestersein eute

Vermutlich g1ibt wen1Z€ Menschen, hei denen Glaube, eru und Lebensform ENS
zusammenhängen WIE heı den katholischen Priestern. So wichtig die Iragfähigkeit
eiINeES olchen Lebenskonzeptes dıe Naturlıchen Voraussetzungen und erwerbbaren Kom-
petenzen SInd, grundlegend hleibt auch, ob und WIE ein olches eDben spiırtıtuell 0Der-
tanden und gelebt Wwird. Perspektiven dafür zeigt ein langjähriger Priesterseelsorger In
der Erzdiözese München und Freising auf. (Redaktion

Der priesterliche ensch Blick auf das dritte christliche ahrtau-
send” ennt Aufgaben und Qualifika-

Wır en eiıner Zeıt, der sich tiıonen, VO  5 denen die meısten auch für
Lalen Frauen und Männer kirch-unNnserer Region die Struktur der IC
lichen Dienst zutreiifen sSind 1CSTar verändert. Man kann cdiesen Wan-

del vielleic beschreiben: Vom 1IUr der Priester soll eın „wortgewalti-
Gemeindepriester ZUFC priesterlichen SCI rediger seın ,  “ „Intelle. un: Herz
Gemeinde 1ele Aufgaben, die er haben“”, „dialogfähig sein“”,  LL „SOWI1e SE1-
1Ur VO Priester wahrgenommen WUT- en Dienst Würde verrichten“. Die
den, werden heute VO:  5 alen EC- Priesterlichkeit, Jesus CDE, e_

welıst sich 1mM „gehorsamen“ Dienstführt Krankenseelsorge, Religionsun-
terricht, Hinführung den Sakramen- ott und den Menschen gegenüber.
ten, eiıne lebensnahe Erschliefßung der ott „gehorsam“” seıin el auf Gott

hören, seinen illen 1m (GGewissen e-und ihrer Symbolkraft SOWIE
kennen und selbstverantwortlich dieviele andere Dienste der Verkündi-

SUunNng und der Gemeindearbeit sind Konsequenzen ziehen. Den Menschen
ohne Lalen Sar nicht mehr denkbar. „gehorsam“ sSeın el auf die Men-

schen hören, ihre Not erkennen undVielerorts wirken Lalen priesterlicher
als der Priester elbst, VOTFr allem WE ihnen Urc die TOoO Botschaft und

die Freude seinem Beruf verloren die amı verbundenen menschlichen
hat Dienste Mut, Kraft und Freude brin-
Was ıst das wesentlich Priesterliche? SsCHh.
Man kann 05 VO:  5 außen her, VO ' Amt ott braucht Menschen, die sich
und VO der Institution her bestimmen. „opfern”, das el die sich azu her-
ber diese Bestimmung ifft och geben un! dafür hingeben, seine e_
nicht inNns Zentrum. Das Wesentliche barmende 1€'| zeigen un!
bestimmt sich VO  a} Christus her; sSeın bezeugen. Die Menschen brauchen
Geist ist priesterlicher Geist Das letzte Menschen, die ihnen die 1e Gottes
Ookumen der römischen Klerus-Kon- glaubwürdig und erleDDar ahe brin-
gregation mıt dem 1te „Der Priester, gCcn ott braucht Boten seiner JeDe,

unı die Menschen brauchen die Botenehrer des Wortes, Spender der Sakra-
un Leıiter der Gemeinde 1mM seiner 1€e| Das Priesterliche, Jesus
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Priestersein heute 

Vermutlich gibt es wenige Menschen, bei denen Glaube, Beruf und Lebensform so eng 
zusammenhängen wie bei den katholischen Priestern. So wichtig für die Tragfähigkeit 
eines solchen Lebenskonzeptes die natürlichen Voraussetzungen und erwerbbaren Kom­
petenzen sind, so grundlegend bleibt auch, ob und wie ein solches Leben spirituell ver­
standen und gelebt wird. Perspektiven dafür zeigt ein langjähriger Priesterseelsorger in 
der Erzdiözese München und Freising auf (Redaktion) 

1. Der priesterliche Mensch 

Wir leben in einer Zeit, in der sich in 
unserer Region die Struktur der Kirche 
stark verändert. Man kann diesen Wan­
del vielleicht so beschreiben: Vom 
Gemeindepriester zur priesterlichen 
Gemeinde. Viele Aufgaben, die früher 
nur vom Priester wahrgenommen wur­
den, werden heute von Laien ausge­
führt. Krankenseelsorge, Religionsun­
terricht, Hinführung zu den Sakramen­
ten, eine lebensnahe Erschließung der 
Bibel und ihrer Symbolkraft sowie 
viele andere Dienste in der Verkündi­
gung und in der Gemeindearbeit sind 
ohne Laien gar nicht mehr denkbar. 
Vielerorts wirken Laien priesterlicher 
als der Priester selbst, vor allem wenn 
er die Freude an seinem Beruf verloren 
hat. 
Was ist das wesentlich Priesterliche? 
Man kann es von außen her, vom Amt 
und von der Institution her bestimmen. 
Aber diese Bestimmung trifft noch 
nicht ins Zentrum. Das Wesentliche 
bestimmt sich von Christus her; sein 
Geist ist priesterlicher Geist. Das letzte 
Dokument der römischen Klerus-Kon­
gregation mit dem Titel "Der Priester, 
Lehrer des Wortes, Spender der Sakra­
mente und Leiter der Gemeinde im 

Blick auf das dritte christliche Jahrtau­
send" nennt Aufgaben und Qualifika­
tionen, von denen die meisten auch für 
Laien - Frauen und Männer - im kirch­
lichen Dienst zutreffend sind. Nicht 
nur der Priester soll ein "wortgewalti­
ger Prediger sein", "Intellekt und Herz 
haben", "dialogfähig sein", "sowie sei­
nen Dienst in Würde verrichten". Die 
Priesterlichkeit, an Jesus gemessen, er­
weist sich im "gehorsamen" Dienst 
Gott und den Menschen gegenüber. 
Gott "gehorsam" sein heißt: auf Gott 
hören, seinen Willen im Gewissen er­
kennen und selbstverantwortlich die 
Konsequenzen ziehen. Den Menschen 
"gehorsam" sein heißt: auf die Men­
schen hören, ihre Not erkennen und 
ihnen durch die frohe Botschaft und 
die damit verbundenen menschlichen 
Dienste Mut, Kraft und Freude brin­
gen. 
Gott braucht Menschen, die sich ihm 
"opfern", das heißt die sich dazu her­
geben und dafür hingeben, seine er­
barmende Liebe zu zeigen und zu 
bezeugen. Die Menschen brauchen 
Menschen, die ihnen die Liebe Gottes 
glaubwürdig und erlebbar nahe brin­
gen. Gott braucht Boten seiner Liebe, 
und die Menschen brauchen die Boten 
seiner Liebe. Das Priesterliche, an Jesus 



Gruber/Priestersein heute 147/

/ist etwas anderes als 1mM He!- ist das Bemühen eiıne innıge IY1S-
dentum und ZU. Teil en JTesta- tusbeziehung durch Beten, Fasten,
ment Feiern, Gutes tun, ferner das Bemühen
Jesus 11LUSS nıicht einen erzurnten ott eine gute Ausbildung der für den
besäniftigen und versöhnen; 1m egen- eru geschenkten Fähigkeiten und be-

sonderen Charismen.teil I1LLUSS die Versöhnung Gottes
den Menschen ahe bringen, amı S1e
versöhnlich werden. Der „Dienst der

Das „Amtscharısma“ersöhnung“ ist ohl der wichtigste
priesterliche Dienst nicht LLUT5X sakra-
mentalen Bereich, sondern überhaupt. Es InNUuSS uns klar se1ln, ass das Amt
Das Priesterliche ın den ugen Jesu un die Amter der Kıirche LLUT 1M
wird euUulc ın der Aus- Hinblick auf Gemeinschaft und Ge-
sendung seıner ünger. Alle, die sich meinde einen Sinn en Die spirıtu-
den Jüngern Jesu zählen ob als Mann elle Voraussetzung für eın Amt chlie(t
der als Tau en den Auftrag, die all das mıiıt ein, W as ber den „priester-
Menschen froh machen: froh 1119a- lichen Menschen”“ gesagt wurde. Darü-
chen Urc die Befreiung VO  5 einem ber hinaus ass Jesus selbst —
angsterzeugenden Gottesbild; froh INECTN, W as die spirituelle Voraussetzung
machen Urc. das Zeugnis für den all- für eın Amt 1n der IC ausmacht:
barmherzigen Gott; froh machen UrCcC. „Wer oroß sSe1nNn WILL, soll euel er Die-
die ın  ung und die Feiler der hei- L1ier se1n”; IT liebst du mich mehr als
igen Zeichen und Symbole (Sakramen- diese“; „könnt ihr den eICc rinken d
te) Sie en ferner den Auftrag, die der ehme sSein Kreuz auf sich 44
Menschen en Leib und eele Überdurchschnittliche Christusliebe,
Urc die eılende Kraft des aubens, Demut, Geduld und en Selbst-
die VO:  a Angsten und Zwängen befreit ständigkeit Sind die spirituelle Voraus-
und Kraft xibt Krankheit und Leid setzung für das Amt „Patientia”
Schliefilich en s1e den Auftrag, Geduld, Leidensfähigkeit, das el
„Jote erwecken“”, das el bewusst leiden können, ohne frustriert seın.

machen, ass die Jloten eben, ass sich leiden können, die Menschen un:!
die Todestrennung LLIUL Irennung VO die IC leiden können ott leiden
Körper uftert, un ass WITr UrC. können! Sein Kreuz täglich auf sich neh-
uNser eDeTt, WE& auch mühsamer INne‘  } Ich darf meın Ich nicht „ausla-
Trauerarbeit, eine eziehung ber das 44  gern un: mich abhängig machen VO  5
rab hinaus aufbauen können. Eine Menschen, VO  a Gruppen der VO  5
besondere edeutung en €e1 un- Ideologien. Ich LLLUSS bei MI1r elbst,
SCTE Toten- und Osterfeiern. meıiner SaNzZ persönlichen, letztlich
Der allgemein-priesterliche Dienst ebt sich selbst stehenden Gottesbeziehung
aus der ra der Freude, die aus dem „dahe1im“”“ sSe1nN.
Glauben, unverlierbar geliebt se1ın, Zu den spiriıtuellen Voraussetzungen
entspringt. Gott Freude en mıt kommen die natürlichen Vorausset-
ott Freude machen; el sSeıin dür- ZUNSCH. das naturliıche Leitungscharis-
fen, WE ott wirkt davon en Ein nmusikalischer kann „be_1
alle, die, mıiıt verschiedenen ufgaben bestem en  L kein irıgent werden.
betraut, ott verkünden. Der Beitrag, Leiten ist heute 1el] schwieriger als 1n
den jede und jeder selbst eisten hat, rüheren Zeiten. er bestand das
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gemessen, ist etwas anderes als im Hei­
dentum und zum Teil im Alten Testa­
ment. 
Jesus muss nicht einen erzürnten Gott 
besänftigen und versöhnen; im Gegen­
teil - er muss die Versöhnung Gottes 
den Menschen nahe bringen, damit sie 
versöhnlich werden. Der "Dienst der 
Versöhnung" ist wohl der wichtigste 
priesterliche Dienst nicht nur im sakra­
mentalen Bereich, sondern überhaupt. 
Das Priesterliche in den Augen Jesu 
wird konkret deutlich in der Aus­
sendung seiner Jünger. Alle, die sich zu 
den Jüngern Jesu zählen - ob als Mann 
oder als Frau - haben den Auftrag, die 
Menschen froh zu machen: froh ma­
chen durch die Befreiung von einem 
angsterzeugenden Gottesbild; froh 
machen durch das Zeugnis für den all­
barmherzigen Gott; froh machen durch 
die Hinführung und die Feier der hei­
ligen Zeichen und Symbole (Sakramen­
te). Sie haben ferner den Auftrag, die 
Menschen zu heilen an Leib und Seele 
durch die heilende Kraft des Glaubens, 
die von Ängsten und Zwängen befreit 
und Kraft gibt in Krankheit und Leid. 
Schließlich haben sie den Auftrag, 
"Tote zu erwecken", das heißt bewusst 
zu machen, dass die Toten leben, dass 
die Todestrennung nur Trennung vom 
Körper bedeutet, und dass wir durch 
unser Gebet, wenn auch in mühsamer 
Trauerarbeit, eine Beziehung über das 
Grab hinaus aufbauen können. Eine 
besondere Bedeutung haben dabei un­
sere Toten- und Osterfeiern. 
Der allgemein-priesterliche Dienst lebt 
aus der Kraft der Freude, die aus dem 
Glauben, unverlierbar geliebt zu sein, 
entspringt. An Gott Freude haben - mit 
Gott Freude machen; dabei sein dür­
fen, wenn Gott wirkt - davon leben 
alle, die, mit verschiedenen Aufgaben 
betraut, Gott verkünden. Der Beitrag, 
den jede und jeder selbst zu leisten hat, 
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ist das Bemühen um eine innige Chris­
tusbeziehung durch Beten, Fasten, 
Feiern, Gutes tun, ferner das Bemühen 
um eine gute Ausbildung der für den 
Beruf geschenkten Fähigkeiten und be­
sonderen Charismen. 

2. Das "Amtscharisma" 

Es muss uns klar sein, dass das Amt 
und die Ämter in der Kirche nur im 
Hinblick auf Gemeinschaft und Ge­
meinde einen Sinn haben. Die spiritu­
elle Voraussetzung für ein Amt schließt 
all das mit ein, was über den "priester­
lichen Menschen" gesagt wurde. Darü­
ber hinaus fasst Jesus selbst zusam­
men, was die spirituelle Voraussetzung 
für ein Amt in der Kirche ausmacht: 
"Wer groß sein will, soll euer aller Die­
ner sein"; " ... liebst du mich mehr als 
diese"; "könnt ihr den Kelch trinken ... "; 
" ... der nehme sein Kreuz auf sich ... " 
Überdurchschnittliche Christusliebe, 
Demut, Geduld und Identität (Selbst­
ständigkeit) sind die spirituelle Voraus­
setzung für das Amt. "Patientia" = 
Geduld, Leidensfähigkeit, das heißt 
leiden können, ohne frustriert zu sein: 
sich leiden können, die Menschen und 
die Kirche leiden können - Gott leiden 
können! Sein Kreuz täglich auf sich neh­
men: Ich darf mein Ich nicht "ausla­
gern" und mich abhängig machen von 
Menschen, von Gruppen oder von 
Ideologien. Ich muss bei mir selbst, in 
meiner ganz persönlichen, letztlich in 
sich selbst stehenden Gottesbeziehung 
"daheim" sein. 
Zu den spirituellen Voraussetzungen 
kommen die natürlichen Vorausset­
zungen: das natürliche Leitungscharis­
ma. Ein Unmusikalischer kann "bei 
bestem Willen" kein Dirigent werden. 
Leiten ist heute viel schwieriger als in 
früheren Zeiten. Früher bestand das 
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„Leiten“ vorwiegend der urchset- un:! körperlich krank, WEe' immer
etwas 11LUSS der will, WasZUI VO  . rdnungen und Verordnun-

SCN, Heute I1LUSS eın Leiter VOL allem cht kann.
„einen“”. Er 111USS$S5 die „priesterlichen Miıt jedem Amt Sind efugnisse VeTr-
Menschen“ seines Bezirks sammeln und en die „Amtsgewalt”. Hierin
entsprechend ihren Charismen und kann das Priesteramt mıiıt einem
besonderen Fähigkeiten ZU Einsatz politischen Amt vergleichen. Die Aus-
bringen. €e1 I1USS ne1idlos und übung der Gewalt I1LUSS immer dem
dankbar anerkennen, ass 1l1tarbel- Gemeinwohl dienen. Das „Gemein-
ter/innen hat, die mehr können und wohl“ der IC beruht auf der
mancher Hinsicht egabter sind als Verwirklichung der allbar  erzigen
Er braucht eıne hohe Frustrationstole- aCcC der 1€e| Die Ausübung eines
Ta mıt selinen Gegnern eDevo Amtes INUSS Freude machen; ohne
umzugehen. Er IN1USS immer wieder Freude kann kein Amt SCHCNS-
versuchen, alle trömungen und alle reich ausüben. Die Freude bei der
Gruppen SEINES Bezirkes einen 1SC. kirchlichen Amtsausübung beruht Spl-

bringen. Fin Priester hat immer S@1- rituell auf der Verwirklichung der
nen „Fan-Club“ und SsSeINEe egner- 1e es und natürlicherweise auf
chaft; darf sich VO'  a} keiner Seite Vel- der Verwirklichung des eitungscha-
einnahmen lassen. Er 11USS seilner rismas. Eın Irompeter freut sich, WE
Gemeinde das Gefühl geben, ass spielen darf. eım Spielen darf
SCINEC da ist und ass sich ihr sSeıin Können rleben. ber primär
eım S Es ware och Vieles er se1INe Freude auf der 1€e! Z.U
dieser Weise anzuführen. Am Ende Trompetenklang und auf der Begeiste-
fragt Iinan sich LIUT: er soll] eın LUNGS aIiur. Er liebt auch sSenn Instru-
Priester 1es es haben? Er ist NıC. ment, das hegt un! pflegt. ber auch
der liebe ott Und W: sich eın diese 1e! und Freude kommt aus der
Priester „aufspielt“ WI1e der 1€e| Gott, Begeisterung für den Irompetenklang,
ist das auch nicht zut cht aus der Begeisterung für das
Hier kommt die Priesterlichkeit der Messingblech.
Gemeinde SaNZ wesentlich 1InNs plel, Begeisterte und begeisternde Amts-
die ihren Priester cht überfordert, ausübung ist die Frucht einer eien
und Cdie e1ste 1n seinen Lei- persönlichen Gottesbeziehung. es

Institutionelle ist letztlich 11UT nstru-tungsaufgaben. Die Kraft, die Men-
schen lieben, WI1Ie S1e sind, kommt ment, edium, „Verpackung“”. Hiıerin
jedoch immer aus der Christusliebe egen oroße Gefahren und Versuchun-
un: aus dem Glauben das SICHZEN- SCn Die Versuchung, die Institution
lose Geliebtsein er Menschen VOIN un das Institutionelle vergötzen
Gott Dies stellt aber cht die en- und bsolut setzen; die Versuchung,
digkeit der natürlichen Voraussetzun- egoistische aC und Gewaltbedürf-
SsCch rage. Der Berufene lebt letztlich niısse oft SaNZ unbewusst die mts-
YeWIlSS VO Vertrauen auf die Ireue ausübung infließen lassen. So
SEINES Herrn. ber Gott eru nicht kommt leider nicht selten VOTL, ass
den natürlichen Begabungen vorbei, Menschen andere mıt Gott quälen
sondern Urc. S1e hindurch Ein Un- („Pastoralsadismus”). Es ist schreck-
musikalischer ist nicht berufen ZU lich, W e eın Priester seıinen Zorn als
Dirigenten. er ensch wird seelisch „nheiligen Zorn  44 versteht, weil Pries-
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"Leiten" vorwiegend in der Durchset­
zung von Ordnungen und Verordnun­
gen. Heute muss ein Leiter vor allem 
"einen". Er muss die "priesterlichen 
Menschen" seines Bezirks sammeln und 
entsprechend ihren Charismen und 
besonderen Fähigkeiten zum Einsatz 
bringen. Dabei muss er neidlos und 
dankbar anerkennen, dass er Mitarbei­
ter / innen hat, die mehr können und in 
mancher Hinsicht begabter sind als er. 
Er braucht eine hohe Frustrationstole­
ranz, um mit seinen Gegnern liebevoll 
umzugehen. Er muss immer wieder 
versuchen, alle Strömungen und alle 
Gruppen seines Bezirkes an einen Tisch 
zu bringen. Ein Priester hat immer sei­
nen "Fan-Club" und seine Gegner­
schaft; er darf sich von keiner Seite ver­
einnahmen lassen. Er muss seiner 
Gemeinde das Gefühl geben, dass er 
gerne da ist und dass er sich in ihr 
daheim fühlt. Es wäre noch Vieles in 
dieser Weise anzuführen. Am Ende 
fragt man sich nur: Woher soll ein 
Priester dies alles haben? Er ist nicht 
der liebe Gott. Und wenn sich ein 
Priester "aufspielt" wie der liebe Gott, 
ist das auch nicht gut. 
Hier kommt die Priesterlichkeit der 
Gemeinde ganz wesentlich ins Spiel, 
die ihren Priester nicht überfordert, 
und die ihm beisteht in seinen Lei­
tungsaufgaben. Die Kraft, die Men­
schen so zu lieben, wie sie sind, kommt 
jedoch immer aus der Christusliebe 
und aus dem Glauben an das grenzen­
lose Geliebtsein aller Menschen von 
Gott. Dies stellt aber nicht die Notwen­
digkeit der natürlichen Voraussetzun­
gen in Frage. Der Berufene lebt letztlich 
gewiss vom Vertrauen auf die Treue 
seines Herrn. Aber Gott beruft nicht an 
den natürlichen Begabungen vorbei, 
sondern durch sie hindurch. Ein Un­
musikalischer ist nicht berufen zum 
Dirigenten. Jeder Mensch wird seelisch 
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und körperlich krank, wenn er immer 
etwas tun muss oder tun will, was er 
nicht kann. 
Mit jedem Amt sind Befugnisse ver­
bunden: die "Amtsgewalt". Hierin 
kann man das Priesteramt mit einem 
politischen Amt vergleichen. Die Aus­
übung der Gewalt muss immer dem 
Gemeinwohl dienen. Das "Gemein­
wohl" in der Kirche beruht auf der 
Verwirklichung der allbarmherzigen 
Macht der Liebe. Die Ausübung eines 
Amtes muss Freude machen; ohne 
Freude kann man kein Amt segens­
reich ausüben. Die Freude bei der 
kirchlichen Amtsausübung beruht spi­
rituell auf der Verwirklichung der 
Liebe Gottes und natürlicherweise auf 
der Verwirklichung des Leitungscha­
rismas. Ein Trompeter freut sich, wenn 
er spielen darf. Beim Spielen darf er 
sein Können erleben. Aber primär 
beruht seine Freude auf der Liebe zum 
Trompetenklang und auf der Begeiste­
rung dafür. Er liebt auch sein Instru­
ment, das er hegt und pflegt. Aber auch 
diese Liebe und Freude kommt aus der 
Begeisterung für den Trompetenklang, 
nicht aus der Begeisterung für das 
Messingblech. 
Begeisterte und begeisternde Amts­
ausübung ist die Frucht einer tiefen 
persönlichen Gottesbeziehung. Alles 
Institutionelle ist letztlich nur Instru­
ment, Medium, "Verpackung". Hierin 
liegen große Gefahren und Versuchun­
gen: Die Versuchung, die Institution 
und das Institutionelle zu vergötzen 
und absolut zu setzen; die Versuchung, 
egoistische Macht und Gewaltbedürf­
nisse oft ganz unbewusst in die Amts­
ausübung einfließen zu lassen. So 
kommt es leider nicht selten vor, dass 
Menschen andere mit Gott quälen 
("Pastoralsadismus"). Es ist schreck­
lich, wenn ein Priester seinen Zorn als 
"heiligen Zorn" versteht, weil er Pries-
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ter ist. Ein Priester braucht Menschen, der Sakramente S1C.  ar und ertia.  _
bar WIT“die helfen, die vielfältigen efah-

Ten des Selbstbetru  es, die mıiıt diesem Was meıint die Aussage, der Priester
Amt gegeben sind, gut wI1e möglich handle „n PErSsoNa Christi”? Ist er

estenen Er braucht je] „GGeNor- „Stellvertreter Gottes”? er ensch,
sam“”,  d das €e1 die Bereitschaft, der die 1€e'| Gottes verkündet, han-
horchen und hören auf alle Men- delt „n DEISONA hristi“ und als eine
schen, auch auf die, die einem „drein- Art „Stellvertreter Gottes“. „Gott hat
reden“”. keine anderen an als die deinen“”
Für eıiınen Priester ist schwer, ott alle liebenden enschenhände sind
leiden Denn (ott mMmute m1r oft 1el Z „Hände Gottes“”. Die Priesterweihe
W as ich nicht verstehen kann ott (Handauflegung) bestätigt das, aber
braucht mich als Priester; ass mich erzeugt nicht
aber immer wieder wWI1ssen, ass auf Wenn all das, W as Priester SapcCh,
mich überhaupt S angewlesen ist. schlicht „Wort Gotte wäre! Wenn
br el se1ıne Gnaden aus auch ohne ott nicht Urc jeden Menschen SpP.
mich und ohne die offiziellen akra- chen könnte Gerade der Priester hat
mente Sein Erbarmen WITN Urc deutlich machen, ass NIC: der
eıinen guten Therapeuten manchmal eigentliche Leiter der Gemeinde ist
mehr spürbar als durch einen Priester. Für Christus, das ”  aup der Kirche“”,
ott rlaubt sich S  J außfßerhalb der gibt strengen Sinn des ortes
institutionellen Kirche auch anderen keinen Stellvertreter. 1ele Priester hät-
Religionen seine allerbarmende 12e! ten eichter muıt sich selbst und mut

verschenken. Darum ist der Glaube den anderen Menschen, würden S1e
die aDsolute 1e€' der Punkt, ber sich nicht wichtig nehmen.

„Persona” ist eın Wort aus der Theater-den alle Religionen mutsammen 1Ns
espräc kommen könnten WEe'’ ich sprache: olle, as Wenn 111411l die

zulasse. Als Priester habe ich mıt Feier der Liturgie als „heiliges Spiel”
meInem Gott schon gHaNzZ besondere als „heiliges Theater“ versteht, dem
Schwierigkeiten: Ich I1LUSS immer das irken Gottes „auf die Bühne“
wieder „erlauben“”, ass ott ist gebrac und schaubar und erlebbar
nicht ich gemacht wird, dann kann INan den
Inwiefern ıst die Priesterweihe aber Priester der on des Liturgen

eine Befähigung? Der Priester als Rollenspieler verstehen, der
wird „offiziell” eauftragt, „offiziell” gut kann die Jesusrolle spielt 1m
für die Gemeinde wirken Uurc die Vollzug der eiligen Feler.
Ausübung SEeINeSsS mtes iınen ähnli-

Lebensformen: Zölibat und Ehechen Vorgang en WIT nichtsakra-
mentaler Form bei der erleihung der
Miss10. Die Priesterweihe ersetzt der der lateinischen IC der egen-

WAart ist das Priesteramt die Lebens-erzeugt aber keinem Fall die Charis-
INeN, die für das Amt no  endig sind form des Zölibates gebunden. Wenn
Sie ersetzt sS1e nicht; S1e S1e VOTIauUusSs einer Priester werden will, INUSS
und estätigt S1e Sakramente bewir- sich fragen, ob elr die nötigen Charis-
ken nicht, dass Gott etwas tut; S1e INelN bei sich feststellt, ob der Zölibat
bewirken, ass as, WdS Gott tut, und seine Lebensform sSeın eziehungs-
wWwWas Gott immer tut auch auferhalb welse werden kann Auf alle 1st RC
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ter ist. Ein Priester braucht Menschen, 
die ihm helfen, die vielfältigen Gefah­
ren des Selbstbetrugs, die mit diesem 
Amt gegeben sind, so gut wie möglich 
zu bestehen. Er braucht viel "Gehor­
sam", das heißt die Bereitschaft, zu 
horchen und zu hören auf alle Men­
schen, auch auf die, die einem "drein­
reden". 
Für einen Priester ist es schwer, Gott zu 
leiden. Denn Gott mutet mir oft viel zu, 
was ich nicht verstehen kann. Gott 
braucht mich als Priester; er lässt mich 
aber immer wieder wissen, dass er auf 
mich überhaupt nicht angewiesen ist. 
Er teilt seine Gnaden aus auch ohne 
mich und ohne die offiziellen Sakra­
mente. Sein Erbarmen wird durch 
einen guten Therapeuten manchmal 
mehr spürbar als durch einen Priester. 
Gott erlaubt sich sogar, außerhalb der 
institutionellen Kirche auch in anderen 
Religionen seine allerbarmende Liebe 
zu verschenken. Darum ist der Glaube 
an die absolute Liebe der Punkt, über 
den alle Religionen mitsammen ins 
Gespräch kommen könnten - wenn ich 
es zulasse. Als Priester habe ich mit 
meinem Gott schon ganz besondere 
Schwierigkeiten: Ich muss ihm immer 
wieder "erlauben", dass er Gott ist -
nicht ich. 
Inwiefern ist die Priesterweihe aber 
nun eine Befähigung? Der Priester 
wird "offiziell" beauftragt, "offiziell" 
für die Gemeinde zu wirken durch die 
Ausübung seines Amtes. Einen ähnli­
chen Vorgang haben wir in nichtsakra­
mentaler Form bei der Verleihung der 
Missio. Die Priesterweihe ersetzt oder 
erzeugt aber in keinem Fall die Charis­
men, die für das Amt notwendig sind. 
Sie ersetzt sie nicht; sie setzt sie voraus 
und bestätigt sie. - Sakramente bewir­
ken nicht, dass Gott etwas tut; sie 
bewirken, dass das, was Gott tut, und 
was Gott immer tut - auch außerhalb 
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der Sakramente - sichtbar und erfahr­
barwird. 
Was meint die Aussage, der Priester 
handle "in persona Christi"? Ist er 
"Stellvertreter Gottes"? Jeder Mensch, 
der die Liebe Gottes verkündet, han­
delt "in persona Christi" und als eine 
Art "Stellvertreter Gottes". "Gott hat 
keine anderen Hände als die deinen" -
alle liebenden Menschenhände sind 
"Hände Gottes". Die Priesterweihe 
(Handauflegung) bestätigt das, aber 
erzeugt es nicht. 
Wenn all das, was Priester sagen, 
schlicht "Wort Gottes" wäre! Wenn 
Gott nicht durch jeden Menschen spre­
chen könnte ... ! Gerade der Priester hat 
deutlich zu machen, dass er nicht der 
eigentliche Leiter der Gemeinde ist. 
Für Christus, das "Haupt der Kirche", 
gibt es im strengen Sinn des Wortes 
keinen Stellvertreter. Viele Priester hät­
ten es leichter mit sich selbst und mit 
den anderen Menschen, würden sie 
sich nicht so wichtig nehmen. 
"Persona" ist ein Wort aus der Theater­
sprache: Rolle, Maske. Wenn man die 
Feier der Liturgie als "heiliges Spiel", 
als "heiliges Theater" versteht, in dem 
das Wirken Gottes "auf die Bühne" 
gebracht und schaubar und erlebbar 
gemacht wird, dann kann man den 
Priester in der Funktion des Liturgen 
als Rollenspieler verstehen, der - so 
gut er kann - die Jesusrolle spielt im 
Vollzug der heiligen Feier. 

3. Lebensformen: Zölibat und Ehe 

In der lateinischen Kirche der Gegen­
wart ist das Priesteramt an die Lebens­
form des Zölibates gebunden. Wenn 
einer Priester werden will, muss er 
sich fragen, ob er die nötigen Charis­
men bei sich feststellt, ob der Zölibat 
seine Lebensform sein beziehungs­
weise werden kann. Auf alle Fälle ist es 
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für jeden Menschen zunächst en- hässlichen usbruche und Szenen,
dig lernen, se1ine Sexualität AaNlıZzUu- auch WEe: S1€e unächst gahnz verständ-
nehmen, damit die ihr innewohnen- iıch und „normal” sind. Es handelt sich
den eativen ZUTFC Auswirkung hierbei immer Ablösungen. Und
kommen. DIie Annahme der Sexualität diese sind das Schwerste 1mM en.
wird behindert und verhinder sowohl Wenn einer 1m Glauben weggeht,
Uurc. Verdrängung als auch Urc braucht auch nıe versuchen, 17-
Vergötzung. eaer ensch braucht aber gendetwas ungeschehen machen

en Lebensbereichen auch die Kraft wollen uch die „Talschen Ntschel-
des Verzichtes, des Nicht-haben-müs- ungen”“ sind VO:  5 meinem Lebensweg
SCNS, frei bleiben und nicht her betrachtet „richtig”, weil S1e iınte-
die Sklaverei der Konsumzwänge grierend meınem Lebensweg g_
geraten hören. urc. den Glauben werden
Das en hat und braucht Strukturen auch die „krummen Touren“ meı1nes
und Formen, ohne die nicht gelingen Lebens ZU geraden Weg

Jede Lebenstftorm ob Ehe der Zölibatkann Zwel Hauptformen des Lebens
sind Fhe und Zölibat Irgendwann wird immer wieder rüfungen aus-

I1LUSS ich mich eiıne orm entsche:!i- gesetzt Solche Prüfungen sind Heraus-
den, auch W©} ich eıne Garantie orderungen, die mich tieferen Fin-

ichten und Erkenntnissenhabe, ass s1e ge. und ass es
kommt, WI1e ich mI1r vorstelle. Die ren Entscheidungen mMmusSsen 17-
Lebensform kann erst dann die meıine INer wieder nNeu und vertiefter einge-

holt werden, damit S1e estimmendwerden, WEe' ich mich klar dafür ent-
cheide Auf halb gestellten Weichen bleiben 1m en (vgl die au{ie un:
entgleist jeder Zug sowochl der Fhe die Tauferneuerung jedem Oster-
als auch ım Zölibat Wenn ich VeTr- es Die „Lebensübergabe hris-
suche, eine klare Entscheidung urch- tu5”, die jeder Entscheidung für eINe
zuhalten, dann stellt sich ebenso klar christliche Fhe der für den Zölibat
heraus, W e die gewählte orm nicht runde liegt, ist kein einmaliger Akt,
die meılne ist. Und diese Klarheit ist sondern eın lebenslanger Prozess.
nötig, ich einer J klaren Die Reifungsprozesse Ehe und ZÖö-
Entscheidung me1ines GewIlssens den laufen 1mM TUunNn: auf asselbe

jel hinaus: auf das Nicht-mehr-alles-Zölibat verlasse. Das eggehen aus
Zölibat der en ist kein eggehen haben-müssen. Das einsein wird
VO  5 ‚gOtt der VO!  i Christus, We ZU All-eins-sein Das ist das „Hun-
auf der klaren Entscheidung des gläu- dertfache“”, das dem Jesusjünger ob
bigen Gewissens eru. In olchen verheiratet der zölibatär verheißen
Entscheidungen bin ich 1mM Letzten ist Alle Blumen sind meıine Blumen ,
SAaNZ eın mıit mi1r selbst und mıiıt ott cht ur die meınem Garten. HG

Kosen sind meılne Rosen, nicht LLUT dieSo paradox RS klingen Inas Ein olches
eggehen geschie. der Kraft des unter meiınem Gilassturz (in Anleh-
aubens, auch W e ESsS nicht mehr Nnun den „Kleinen Prinzen”“ VOon
VO Buchstaben des Gesetzes abge- St. Exupery). Schlimm wird UT,
ec und VO:  5 der stitution bgeseg- We sich jemand vielleicht erpresst
net werden kann. Geschieht aber eın VO  5 Schuldgefühlen etwas verlei-
olches eggehen der Kraft des ten lässt, das ım TUun:! selber gal

nicht will Darum ist olchen YPrü-aubens, dann erübrigen sich alle
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für jeden Menschen zunächst notwen­
dig zu lernen, seine Sexualität anzu­
nehmen, damit die ihr innewohnen­
den kreativen Kräfte zur Auswirkung 
kommen. Die Annahme der Sexualität 
wird behindert und verhindert sowohl 
durch Verdrängung als auch durch 
Vergötzung. Jeder Mensch braucht aber 
in allen Lebensbereichen auch die Kraft 
des Verzichtes, des Nicht-haben-müs­
sens, um frei zu bleiben und nicht in 
die Sklaverei der Konsumzwänge zu 
geraten. 
Das Leben hat und braucht Strukturen 
und Formen, ohne die es nicht gelingen 
kann. Zwei Hauptformen des Lebens 
sind Ehe und Zölibat. Irgendwann 
muss ich mich für eine Form entschei­
den, auch wenn ich keine Garantie 
habe, dass sie gelingt und dass alles so 
kommt, wie ich es mir vorstelle. Die 
Lebensform kann erst dann die meine 
werden, wenn ich mich klar dafür ent­
scheide. Auf halb gestellten Weichen 
entgleist jeder Zug - sowohl in der Ehe 
als auch im Zölibat. Wenn ich ver­
suche, eine klare Entscheidung durch­
zuhalten, dann stellt es sich ebenso klar 
heraus, wenn die gewählte Form nicht 
die meine ist. Und diese Klarheit ist 
nötig, falls ich in einer neuen, klaren 
Entscheidung meines Gewissens den 
Zölibat verlasse. Das Weggehen aus 
Zölibat oder Orden ist kein Weggehen 
von Gott oder von Christus, wenn es 
auf der klaren Entscheidung des gläu­
bigen Gewissens beruht. In solchen 
Entscheidungen bin ich im Letzten 
ganz allein mit mir selbst und mit Gott. 
So paradox es klingen mag: Ein solches 
Weggehen geschieht in der Kraft des 
Glaubens, auch wenn es nicht mehr 
vom Buchstaben des Gesetzes abge­
deckt und von der Institution abgeseg­
net werden kann. Geschieht aber ein 
solches Weggehen in der Kraft des 
Glaubens, dann erübrigen sich alle 
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hässlichen Ausbrüche und Szenen, 
auch wenn sie zunächst ganz verständ­
lich und "normal" sind. Es handelt sich 
hierbei immer um Ablösungen. Und 
diese sind das Schwerste im Leben. 
Wenn einer im Glauben weggeht, 
braucht er auch nie zu versuchen, ir­
gendetwas ungeschehen machen zu 
wollen. Auch die "falschen Entschei­
dungen" sind von meinem Lebensweg 
her betrachtet "richtig", weil sie inte­
grierend zu meinem Lebensweg ge­
hören. Durch den Glauben werden 
auch die "krummen Touren" meines 
Lebens zum geraden Weg. 
Jede Lebensform - ob Ehe oder Zölibat 
- wird immer wieder Prüfungen aus­
gesetzt. Solche Prüfungen sind Heraus­
forderungen, die mich zu tieferen Ein­
sichten und neuen Erkenntnissen 
führen. Entscheidungen müssen im­
mer wieder neu und vertiefter einge­
holt werden, damit sie bestimmend 
bleiben im Leben (vgl. die Taufe und 
die Tauferneuerung an jedem Oster­
fest). Die "Lebensübergabe an Chris­
tus", die jeder Entscheidung für eine 
christliche Ehe oder für den Zölibat zu 
Grunde liegt, ist kein einmaliger Akt, 
sondern ein lebenslanger Prozess. 
Die Reifungsprozesse in Ehe und Zö­
libat laufen im Grunde auf dasselbe 
Ziel hinaus: auf das Nicht-mehr-alles­
haben-müssen. Das Alleinsein wird 
zum All-eins-sein. Das ist das "Hun­
dertfache", das dem Jesusjünger - ob 
verheiratet oder zölibatär - verheißen 
ist: Alle Blumen sind meine Blumen, 
nicht nur die in meinem Garten. Alle 
Rosen sind meine Rosen, nicht nur die 
unter meinem Glassturz (in Anleh­
nung an den "Kleinen Prinzen" von 
St. Exupery). Schlimm wird es nur, 
wenn sich jemand - vielleicht erpresst 
von Schuldgefühlen - zu etwas verlei­
ten lässt, das er im Grunde selber gar 
nicht will. Darum ist in solchen Prü-
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fungen und Konflikten der e1Sstan: Pfarrer woanders beheimatet ist und
eines gläubigen und erfahrenen Le- nicht „dall 1St „Unser Pfarrer ist sehr
bensberaters immer hilfreich freundlich un: zut, aber irgendwo
Zum Schluss sel och auf eiıne Erschei- Mag doch nicht; bevorzugt
Nun unNnserer Zeit aufmerksam immer andere; holt sich se1ine eute
gemacht. Es entstehen heute viele Spl- VO  - anderen Pfarreien; sSe1INe Predigten
ıtuelle Gruppen und geistliche Ge- sind Zur, aber INnan hat den Eindruck,
meinschaften, denen sehr 1e] Gutes sagt Vorgedachtes, Eingelerntes; S

geschie. und 1e] Inıtiative und Be- ist nicht das Seine, W as er sagt 44  .
geisterung freigesetzt wird. Vor allem Eın ensch, besonders eın Priester, soll
Jüngere Priester und Priesterstudenten eine Persönlichkeit seın muit eigener
en olchen Gruppen Zuflucht, en Primär IL1USS ich bei mir
Heımat und eborgenheit. Sınd das cselbst und bei ott daheim Se1N. Dann
die Aufbrüche der rche? kann ich überall, ich bin, da sSeın
Das Erscheinungsbild VO  m} Mitgliedern un: daheim sSenn. Die Gruppe und die
mancher Gruppen ass einige Fragen Pfarrei wird dann ZUuU Ort echter
aufkommen: en diese Gruppen Selbstverwirklichung. Die Pfarrei hat
Urc die en ihrer Mitglieder dann nicht mehr das efühl, ass S1e
(wie die alten Seelsorge-UOrden) der abgefertigt wird und die eigentliche
auf Kosten ihrer Identität? Wird die 1e des Pfarrers anderen gehört. Es
en der Mitglieder Urc die ist eiıne rage der Unterscheidung der
Gruppe gestär der VO  m} der Gruppe, Geister: 1r eine ruppe vereinnah-
dem Gruppen-Ich der der Gruppen- mend der aufbauend, spalten der
Ideologie vereinnahmt? erden die einend? Der Geist eiıner Gruppe wird
Gruppenmitglieder en Menschen auch daran SIC.  ar, wWI1e S1e mıt den
gegenüber offener der verschlossener, Ausgetretenen („Abtrünnigen”)
ausschließlicher? anche „alten” Ge- geht, die der ruppe eıne Heimat
meindemitglieder spuren C>S, WE enkonnten.
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fungen und Konflikten der Beistand 
eines gläubigen und erfahrenen Le­
bensberaters immer hilfreich. 
Zum Schluss sei noch auf eine Erschei­
nung in unserer Zeit aufmerksam 
gemacht. Es entstehen heute viele spi­
rituelle Gruppen und geistliche Ge­
meinschaften, in denen sehr viel Gutes 
geschieht und viel Initiative und Be­
geisterung freigesetzt wird. Vor allem 
jüngere Priester und Priesterstudenten 
finden in solchen Gruppen Zuflucht, 
Heimat und Geborgenheit. Sind das 
die neuen Aufbrüche in der Kirche? 
Das Erscheinungsbild von Mitgliedern 
mancher Gruppen lässt einige Fragen 
aufkommen: Leben diese Gruppen 
durch die Identität ihrer Mitglieder 
(wie die alten Seelsorge-Orden) oder 
auf Kosten ihrer Identität? Wird die 
Identität der Mitglieder durch die 
Gruppe gestärkt oder von der Gruppe, 
dem Gruppen-Ich oder der Gruppen­
Ideologie vereinnahmt? Werden die 
Gruppenmitglieder allen Menschen 
gegenüber offener oder verschlossener, 
ausschließlicher? Manche " alten " Ge­
meindemitglieder spüren es, wenn ihr 
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Pfarrer woanders beheimatet ist und 
nicht "da" ist. "Unser Pfarrer ist sehr 
freundlich und gut, aber irgendwo 
mag er uns doch nicht; er bevorzugt 
immer andere; er holt sich seine Leute 
von anderen Pfarreien; seine Predigten 
sind gut, aber man hat den Eindruck, 
er sagt Vorgedachtes, Eingelerntes; es 
ist nicht das Seine, was er sagt ... " 
Ein Mensch, besonders ein Priester, soll 
eine Persönlichkeit sein mit eigener 
Identität. Primär muss ich bei mir 
selbst und bei Gott daheim sein. Dann 
kann ich überall, wo ich bin, da sein 
und daheim sein. Die Gruppe und die 
Pfarrei wird dann zum Ort echter 
Selbstverwirklichung. Die Pfarrei hat 
dann nicht mehr das Gefühl, dass sie 
abgefertigt wird und die eigentliche 
Liebe des Pfarrers anderen gehört. Es 
ist eine Frage der Unterscheidung der 
Geister: Wirkt eine Gruppe vereinnah­
mend oder aufbauend, spaltend oder 
einend? Der Geist einer Gruppe wird 
auch daran sichtbar, wie sie mit den 
Ausgetretenen ("Abtrünnigen") um­
geht, die in der Gruppe keine Heimat 
finden konnten. 


